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Und dem
zufriedenen

Besucher
tritt der

wahre Name
dieser

Ausstellung
in

Erscheinung:
Imago Leoni.

n

Poste rn interpretieren? Der Besucher, zum Teil ver-
wirrt, zum Teil beunruhigt, daß er auf die Beantwor-
tung der entstandenen Fragen wohl vergebens warten
wird, geht weg, fest entschlossen, daß er die durch
den Katalog proklamierte "Reflexion des Geistes des
Landes" auf eigene Faust in Fachbüchern über Ge-
schichte und Kunst von Luxemburg nachlesen wird.

Aber nach einer Weile eigener Reflexion findet er
doch seine eigenen Schlüssel zu dieser repräsentati-
venAusstellung: es handelt sich ja um keine konven-
tionelle, mit ästhetischen Gliederungskriterien bela-
stete Vorführung der Kultur und Kunstschätze dieses
Landes, sondern um eine imaginäre Stadt des Archi-
tekten Léon Krier. Und wer Léon Krier ist, weiß man
in Prag genauso gut wie anderswo in Europa, und so
kommt der imaginäre Besucher zurück, um endlich
zu begreifen: hier, vor seinen Augen, befindet sich
die erste Realisierung einer gesamten Luxemburger
Stadt von Léon Krier, mit seiner in der Antike veran-
kerten Inspiration sowie auch einer ausklingend
"postmodernen" Relativierung der traditionellen äs-
thetischen Werte. Es ist eine wunderbare Stadt mit
klar formuliertem Urbanismus - sie hat einfach iden-
tifizierbare Hauptachsen, die die wichtigsten öffent-
lichen Plätze der Stadt verbinden, sie hat monumen-
tale Piazzas, aber auch magische Winkel, Panorama-
tische Dominanten, die ihrer Bedeutung für das
städtische Gemeinwesen entsprechen. Die Häuser
und Tempel sind weiß, solide, aus der tiefen Vergan-
genheit des Landes gewachsen. Was sich in ihnen

gerade verbirgt, ist unwichtig. Sie verfehlen ihren
temporären Inhalt - die Objekte, die man in sie ad hoc
für die Zeit der Ausstellung installiert hat. Es ist eine
Stadt, die für das Leben, für einen neuen luxembur-
gischen Bürger vorbereitet ist. Und dem zufriedenen
Besucher tritt der wahre Name dieser Ausstellung in
Erscheinung - Imago Leoni.

Noch eine Randbemerkung: Es ist gut und mehr als
nutzbringend, architektonische Visionen auszustel-
len. Und es ist wohl auch nützlich, den Mitgliedslän-
dern der EU ein informatives Bild von Luxemburg
vorzustellen. Aber wenn wir im Rahmen vom "neuen
vereinigten Europa" zusammenarbeiten wollen,
müssen wir uns vor allem gegenseitig begreifen, und
das wird mit Hilfe eines wahllos zusammengestellten
Mosaiks, das darüber hinaus noch außerhalb seines
Kontextes vorgestellt wird, dem tschechischen Pu-
blikum wohl nicht gelungen sein. Der imaginäre Pra-
ger Ausstellungsbesucher freut sich also schon auf
ein nächstes Treffen mit Luxemburg: entweder mit
den urbanistischen Projekten von Léon Krier, die er
beim Besuch Luxemburgs in Wirklichkeit entdecken
und sich deren unverwechselbaren Stils er sich er-
freuen wird, oder mit einer fachlich fundierten Aus-
stellung, auch wenn sie nur einem Stück der Ge-
schichte dieses Landes gewidmet werden sollte - da-
für aber mit einer Konzeption, die der Sache auf den
Grund geht.

Jan Sulc

Alt:' tsanierung:

Auf dem Weg zum Respekt
vor der Geschichte

Seit einigen Monaten sind Archäologen am Fischmarkt in der Luxemburger Altstadt damit beschäf-
tigt, nach den Überresten und Vorgängerbauten des ehemaligen Provinzialratsgebäudes zu suchen.
Diese Grabung ist die erste in Luxemburg durchgeführte archäologische Untersuchung, die geschieht,

bevor ein größeres Bauprojekt angegangen wird, ja auch nur geplant wird. Bauherr, dem alle staat-

lichen Gebäude im Altstadtviertel zwischen Schloßbrücke, Fleschiergasse, Theaterplatz und Gerichts-

palast gehören, ist der "Fonds pour la rénovation de la vieille ville". "forum" sprach mit dessen

Präsidenten Fernand Pesch über die neue Art, an städtebauliche Probleme heranzugehen.

Bislang war ich der Meinung, die Denkmalschutz-
vereinigung "Jeunes et Patrimoine" stehe (wenn auch
nicht allein) an der Wiege der vorbildlichen Art und
Weise, wie neuerdings ein öffentlicher Promotor ein
größeres Projekt im Rahmen der Altstadtsanierung in
Luxemburg angeht. In der Tat hatte das Gesetzespro-
jekt Nr. 3687 zur Renovierung von Teilen der Alt-
stadt in Artikel 11 nur vorgesehen, daß bei ästheti-
schen Fragen der Kulturminister sein Gutachten ab-
zugeben habe (1). Dank einer Intervention des
Präsidenten von "Jeunes et Pat rimoine" beim Geset-
zesrapporteur René Kollwelter war es aber gelungen,
übe r ein Amendement in der im Juli 1993 vom Par-
lament verabschiedeten Fassung den Passus auf äs-

thetische, a rchäologische und historische Fragen
auszudehnen. Und zur großen Verwunderung so
mancher Kritiker der staatlichen Bautenpolitik in Sa-
chen Altbaurestaurierung, die bisher bekanntlich
eher in Fassadenaufpolierung und Entkernung der
Bausubstanz bestand, denn in historisch-archäologi-
scher Bauanalyse, ging der Verwaltungsrat des neu
geschaffenen "Fonds pour la rénovation de la vieille
ville", unter dem Vorsitz von Herrn Fernand Pesch,
Generalsekretär des Bautenministeriums, neue
Wege. Er schuf schon im Herbst ein begleitendes Ko-
mitee, das aus zwei Archäologen und zwei Histori-
kern besteht und dessen Rolle es sein soll, vor jeder
baulichen Veränderung den Ist-Zustand zu erfassen
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und daraus mögliche Auflagen abzuleiten, die bis
zum Abriß- oder Bebauungsverbot reichen können.
Einer der Historiker soll sogar Grundlagenforschung
betreiben, insofern er den Auftrag hat, die Bau- und
Sozialgeschichte des gesamten Stadtviertels aufzuar-
beiten.

Fe rnand Pesch erklärte uns in einem ausführlichen
Gespräch, das am 17. August 1994 aufgezeichnet
wurde, daß der Wi lle, mit neuen Methoden an die
Altstadtsanierung heranzugehen bei ihm schon viel
älter ist. Er war 1978-79 einer der Autoren des Ge-
setzprojektes zur Renovierung des "Ilôt Clairefonta i-
ne" . "Es war der erste Versuch des Staates, in der
Altstadt zu sanieren, zu renovieren, zu restaurieren
und zu animieren. Das Resultat wird unterschiedlich
bewertet. Tatsache ist, daß etwas geschehen ist. Wir
haben Bausubstanz, die vom defintiven Verfall be-
droht war, instandgesetzt und wieder mit Leben ge-
füllt. Es ist uns nicht gelungen, soviele Wohnungen
hinzubekommen, wie wir ursprünglich beabsichtigt
hatten. Das architektonische Resultat mag auch von
Vereinigungen wie 'Jeunes et Patrimoine' zurecht
kritischer beurteilt werden als von den meisten Pas-
santen. Daher versuchten wir, den Rest der Altstadt
auch instandzusetzen, dabei aber aus unseren Feh-
lern zu lernen."

Ein erstes Projekt war - laut Pesch - unter Bautenmi-
nister Marcel Schlechter ausgearbeitet worden und
umfaßte die gesamte Altstadt, inklusive Kammerge-
bäude, großherzoglichen Palast und die Gebäude im
"Ilôt du Rost". Aus heute nicht mehr zu erörternden
Gründen scheiterte das Projekt. Unter Bautenmini-
ster Robe rt Goebbels wurde ein neues Projekt ausge-
arbeitet, das 1993 vom Parlament gestimmt wurde.
Inzwischen waren aber schon die Umbauarbeiten am
"Ilôt du Rost" sowie die Renovierungsarbeiten am
großherzoglichen Palast angelaufen. Dazu Fernand
Pesch: "Das Resultat am 'Rost' und besonders an
den früheren Gebäuden des 'Ciné de la Cour' und
des 'Hôtel de Luxembourg' beweist mir, daß es ein
Fehler war, das Viertel nicht als Ganzes zu betrach-
ten und zu behandeln. Heute sieht man, wie aneinan-
der vorbeigeplant und -gewerkelt wird, was städte-
baulich sicher ein Fehler ist. Altstadtsanierung ist
nicht nur eine Sache von Architekten oder von Urba-
nisten oder von Denkmalschützern oder von Umnut-
zung alter Bausubstanz, sondern ist auch eine sozio-
logische Frage, eine Frage des Zusammenlebens.
Trotz seines jetigen Umfangs hätte der Fonds die ge-
samte Altstadt begreifen müssen, um zu vermeiden,
daß Entscheidungen fallen, die unsere Vorhaben
präjudizieren, ja denen entgegenstehen."

Dem Fonds gehören - gegen Zahlung eines symboli-
schen Frankens - alle staatseigenen Gebäude im
Stadtviertel nördlich der Fleschiergasse und der
Großgasse bis zum Theaterplatz, also in der Haupt-
sache der Gerichtspa last, das Staatsmuseum, die St.-
Josef-Klinik und das Staatsratsgebäude mit ihren je-
weiligen Annexen (vgl. Stadtplan). Der Fonds darf
diese Gebäude instandsetzen, vermieten, verkaufen -
nach Zustimmung des Regierungsrats - und wenn der
Fonds aufgelöst wird, fallen sie an den Staat zurück.
Das Ziel des Fonds definiert F. Pesch folgendermaß-
en: "Bausubstanz revalorisieren und Denkmäler wo
nötig restaurieren, aber auch wieder Leben in das
Stadtviertel bringen." Deshalb müßten eine Reihe

von Verwaltungen, die sich krakenartig breit ge-
macht haben, wieder zurückgedrängt werden. Der
Fonds begrüßt daher die Entscheidung der Regie-
rung, auf dem Heilig-Geist-Plateau eine 'cité judi-
ciaire' errichten zu lassen. Dadurch verschwindet die
Gerichtsverwaltung aus der Altstadt, was dem Fonds
eine Reihe von Möglichkeiten eröffnet: "Wir wollen
wieder Wohnungen schaffen, Geschäftslokale anbie-
ten, Wirtsstuben, je, alles, was zum urbanen Leben
gehört."

Zuerst die Archäologie

Begonnen wurde mit archäologischen Grabungen,
um potentielle Fundplätze zu sichern und auf dieser
Grundlage die zukünftigen Aktivitäten zu steuern. F.
Pesch lachend: "Das waren meine Vorbedingungen,
denn ich will nicht mit dem 'Gëllene Bagger' ausge-
zeichnet werden. Meine 30jährige Erfahrung im
Bautenministerium hat mich gelehrt, daß es einfa-
cher geht, wenn man die archäologischen Untersu-
chungen im voraus macht als wenn man nachher bei
den Bauarbeiten gestoppt wird, weil die Archäolo-
gen etwas gefunden haben." (Aus demselben Grund
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Mit dem Preßlufthammer wurden die Elemente der früheren Hausstruktur

an der Westfassade des llot du Rost wegradiert - mit dem Einverstândnis

des Denkmalschutzamtes (I?).
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T6pferware vom Ende des 15. Jahrhunderts aus den Grabungsfunden am Fischmarkt. (Photo MNHA)

bat das Bautenministerium auch einen Archäologen
eingestellt, um den Autobahnbau zu überwachen.)

Auf die "forum"-Frage, inwiefern die Arbeit der Ar-
chäologen und Historiker die Pläne fir die Zukunft
beeinflussen, antwortet F. Pesch mit einem klaren
Konzept: "Wir wissen ja jetzt z.B. womit wir am

Fischmarkt zu rechnen haben. Eine Scherbe mehr
oder weniger ändert nichts mehr am Grundbefund.
Daraus kann man schon schließen, daß im Falle einer
Neubebauung des Platzes diese Funde miteinbezo-
gen werden müssen. Oder anderes Beispiel: Nehmen
wir den Garten des Gerichtsgebäudes: Wir könnten
uns da ein hinter der Festungsmauer verstecktes,
überdecktes Amphitheater vorstellen, möglicherwe
se als Parlamentsgebäude. Es sind auch andere Nut-

zungen denkbar. Wenn diese Idee festgehalten wird,

wird die Archäologin beauftragt, die Stelle unter die

Lupe zu nehmen, Sondierungsgrabungen zu machen
usw. Wenn dann tatsächlich Funde gemacht werden,

die erhalten werden müssen, müssen wir unsere Plä-
ne den neuen Gegebenheiten anpassen. Unsere Vor-
stellungen stehen also immer unter dem Vorbehalt,
daß der Archäologe grünes Licht gibt."

Mit dem neuen Museum für Stadtgeschichte wird
eine enge Zusammenarbeit angestrebt, insofern der

Fonds bereit ist, die Fundobjekte dem Museum zur
Ausstellung zu überlassen, wenn er von den dortigen
Historikern alle Informationen über das betroffene
Stadtviertel erhält, die ihnen zur Verfügung stehen,
doch das Staatsmuseum, dem die Fundobjekte recht-
lich gehören, muß jeweils seine Zustimmung geben.

F. Pesch erzählt, daß es sofort Stimmen gab, die for-

derten: "D'Eimeischen muss awer op der aler Plaz
bleiwen!" Historisch gesehen muß man aber darauf-
hinweisen, daß auf dem heutigen Fischmarkt das
Provinzialratsgebäude stand, eine Wiederbebauung
des Platzes also durchaus zu vertreten sei. Sowieso

werde das vom Ergebnis
der archäologischen Gra-
bung abhängen. Die bis-
her freigelegten Keller

lassen eher daran denken,
sie dem Publikum zu-
gänglich zu machen, in-

dem sie in ein neues Ge-
bäude integriert werden.
Entschieden ist noch
nichts, doch es soll nichts
a priori ausgeschlossen
werden.

Unter Leitung von Profes-
sor Dr. Jochen Jourdan,
der an der Universität
Kassel Denkmalpflege
lehrt, ließ der Fonds eine
"étude de potentialités"
erstellen. Dabei wird ein
Steckbrief von jedem Ge-
bäude angelegt, der alle
interessanten histori-
schen, archäologischen,
architektonischen Details
auflistet. Pesch: "Ich war
nämlich überrascht zu er-
fahren, daß der Staatsar-
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chitekt über kein derartiges Inventar verfiigt. Ein sol-
ches Inventar ist nun aber die Voraussetzung einer
fachgerechten Restauration. Unser wissenschaftlich
angelegtes Inventar fordert sogar den Neid des
Denkmalschutzdienstes heraus, den ich bisher immer
nur als Gegenspieler des Bautenministeriums kann-
te." Zu den Leckerbissen dieses Inventars gehören
zum Beispiel das Dachgesperr des Gerichtsgebäudes
oder das Kellergewölbe mit 8 Meter Deckenhöhe im
selben ehemaligen Gouverneurspalast.

Die "étude de potentialités" erwies z.B., daß beim
Wegzug des Gerichts in der 'Schikkriisgaas' (rue du
Nord) und im oberen Eicherberg eine ganze Reihe
von Gebäuden leerstehen werden, die geradezu prä-
destiniert sind, wieder Wohnungen und einige Ge-
schäftslokale aufzunehmen; insgesamt wird mit 90-
100 neuen Wohnungen gerechnet!

Was geschieht mit dem
Gerichtspala-t?

In dieser Hinsicht bedauert F. Pesch, daß leider schon
Entscheidungen getroffen wurden, die den Idealvor-
stellungen des Fonds zuwiderlaufen. "Wir hätten uns
wie gesagt sehr gut vorstellen können, daß man in

den Garten des Gerichtspalastes ein glasüberdecktes
Amphitheater gebaut hätte, das hervorragend fürs
Parlament geeignet gewesen wäre. Von der Überda-
chung wäre von außen nichts zu sehen gewesen. Die
Silhouette wäre vollständig gewahrt gebleiben. Der

Bau hätte parallel zum Neubau des Gerichtsgebäu-
des auf dem H1.-Geist-Plateau geschehen können, so
daß beides gleichzeitig fertiggestellt und bezugsfdhig
gewesen wäre." Im Palast selbst wäre in der Tat ge-
nug Platz für die Kammerverwaltung, für Versamm-
lungsräume, für die Kommissionen und um alle
Fraktionen unterzubringen. Doch F. Pesch fügt resi-
gniert hinzu: "Doch dazu fehlt der Wille, weil es
schon zulange gedauert hat. Für den Gerichtspalast
müssen wir also wahrscheinlich eine andere Nutzung
suchen."

Die Abgeordnetenkammer soll nämlich in die Häu-
ser Printz (das eigentlich aus zwei Gebäuden besteht)
und Richard in der Wassergasse sowie in die an der
Rückseite anstoßenden Häuser in der "Hossegässel"

Ein Teil der Ausgrabungen am Fischmarkt. (Photo: MNHA)

kommen. Der Fonds war cher der Meinung, die drei
Häuser eigenen sich bestens für Wohn- und Ge-
schäftszwecke. Doch die Häuser gehören ihm nicht.
Hätte man die vorn Fonds eingeschlagene Arbeits-
weise bei den Häusern Printz und Richard in der
Wassergasse angewandt, wäre sicher kein Umbau zu

ï't'es'IR

Ursprüngliches Projekt des Architekten Robert Krier zum Nel„.-

bau eines Kammerplenarsaales in den Hâusern Printz und

chard: eine Monumentaltreppe sollte vom Krautmarkt über dis

Wassergasse hinweg führen: nicht einmal die Fassade würde
erhalten bleiben, (links: Draufsicht, uwen: Querschnitt),

aus: La Chambre des Députés - 1...l istoire et lieux de travail,

1994, S. 105.
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So sah die Fassade der HÃ¤use Printz um 1871 aus. (Zeichnung von Witkamp) 

verantworten. Das Haus Printz ist eines der Ã¤lteste 
der Stadt - die Ankerkreuze bilden das Datum 1634 
- und das Haus Richard aus dem spÃ¤te 17. Jahrhun- 
dert - wahrscheinlich wurde es beim Wiederaufbau 
der Stadt nach dem Bombardement durch Vauban 
(1684) errichtet, doch Renaissance-Fensterrahmen 
deuten auf Ã¤lter Bauelemente hin - ist eines der 
schÃ¶nste PatrizierhÃ¤user die noch erhalten sind: die 
Holztreppe, TÃ¼renun TÃ¼rrahme ebenso wie die of- 
fenen Kamine sowie Wand- und Deckenstukkaturen 
sind einmalig. Die Entkemung dieser HÃ¤use fÃ¼ die 
Zwecke des Parlaments wÃ¼rd nach den SÃ¼nde im 
"not du Rost" den zweiten schweren Hammerschlag 
der Abgeordenetenkamrner gegen die historische 
Bausubstanz in der Stadt Luxemburg bedeuten, wie 
"Jeunes et Patrimoine" auf ihrem Stand bei der Oko- 
Messe im September nachwies. Der "Gellene Bag- 
ger" wÃ¤r ihr diesmal wohl sicher, denn eine fachge- 
rechte Altstadtrenovierung ist mit einem Umbau der 
PatrizierhÃ¤use zum Plenarsaal unvereinbar, wie hi- 
storisierend auch immer die zukÃ¼nftig Fassade aus- 
sehen wÃ¼rde 

F. Pesch versteht die Ungeduld der Abgeordneten, 
die seit 20 Jahren auf einen neuen Plenarsaal warten, 
doch das Argument, daÂ es im Falle, wo man doch 
an ein anderes Projekt herangeht, etwa im heutigen 
Gerichtspalast, nochmals 10-15 Jahre dauern wÃ¼rde 
lÃ¤Ã er nicht gelten. De facto kann F. Pesch sich al- 
lerdings nicht vorstellen, daÂ der Fonds etwas ande- 
res tut als was die Regierung will. Doch in der Vor- 

gehensweise hat der Fonds, weil er ein Ã¶ffentlich 
rechtliches Organ ist, mehr Spielraumund FlexibiltÃ¤ 
als eine Staatsverwaltung. Das gilt besonders auch 
weil im Verwaltungsrat die zustÃ¤ndige Ministerien 
vertreten sind und somit viel Zeit und Arger gespart 
werden kann. "Und insofern wollen wir beweisen, 
daÂ die Schaffung eines Fonds der richtige Weg war. 
Doch es ist klar, daÃ die Regierung Entscheidungen 
treffen kann, die unsere Grenzen aufzeigen, etwa 
wenn sie beschlieÃŸ das Parlament im Haus Printz 
unterzu bringen.'' 

Der Fehler wÃ¼rd in den HÃ¤user Printz und Richard 
nicht zum ersten mal begangen. Schon beim "Ilot du 
Rost" hieÃ es, damals aus Sicherheitsgriinden, weil 
dort BÃ¼ro der Kammerverwaltung untergebracht 
werden sollen, mÃ¼ÃŸt alte Holzdielen herausgeris- 
sen und durch Betondecken ersetzt werden, das Ni- 
veau der verschiedenen, irn Hang gelegenen HÃ¤use 
gleichgezogen werden, Wendeltreppen zerstÃ¶r wer- 
den usw. (2). Doch bei einer echten Restaurierung 
wÃ¤r das nicht nÃ¶ti gewesen. In WohngebÃ¤ud setzt 
man keine Verwaltungen, sondern belÃ¤Ã ihnen den 
Wohnzweck: dann hÃ¤tte diese Sicherheitsgriinde 
nicht gespielt und die innere Bausubstanz hÃ¤tt erhal- 
ten werden kÃ¶nnen 

FÃ¼ das ~taatsmuseum schlug der Fonds den Verant- 
wortlichen des Kulturministeriums vor, einen Teil 
des historischen Museums, vor allem die archÃ¤ologi 
sche und mittelalterliche Sektionen, in den dafÃ¼ be- 
stens geeigneten Rahmen des Kulturzentrums in der 
NeumÃ¼nsterabte zu verlegen, wo sie sicher eher am 
Platz sind als die bis dahin geplanten KÃ¼nstleratelier 
und Sendestudios (3). Der Museumsdirektor war an- 
scheinend begeistert. Es kÃ¶nnt so eine regelrechte 
Museenpromenade entstehen, vom Fischmarkt 
durch die HL-Geist-Gasse Ã¼be die 'Corniche7 in den 
Stadtgrund. Dadurch wÃ¼rd Raum frei im Museum 
am Fischmarkt ... Vielleicht kÃ¶nnt sich dann das 
Pei-Projekt erÃ¼brige ... ? 

In der St.-Josef-Klinik wurden bei der Bauanalyse 
auch wertvolle Architekturelemente festgestellt, die 
nicht zerstÃ¶r werden dÃ¼rfen wenn nun Ã¼bergangs 
weise eine Pflegeanstalt hinein kommt. 

Es bleibt die Frage, welche Art von Restaurierung 
beabsichtigt ist: nach der Art des "Ilot Clairefontai- 
ne" oder des "Ilot du Rost", also indem alles rausge- 
rissen wird und dann hinter pseudohistorischer Fas- 
sade wiederaufgebaut wird? 

F. Pesch findet, daÂ fÃ¼ AuÃŸenstehend das Resultat 
dort sicher zufiiedenstellend ist: Der Ort sei sauber, 
sehe anziehend aus, doch er gesteht: "Ich bin einver- 
standen, daÃ in Sachen Restaurierung das Resultat 
zu wÃ¼nsche Ã¼bri ZÃ¤ÃŸ Doch das interessiert die al- 
lerwenigsten. Trotzdem wird der Fonds auf eine re- 
gelgerechte Restaurierung seiner HÃ¤use pochen. 
Wir werden nicht Betondecken einziehen, wenn 
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Neuer Umbauvorschlag: eine Passerelle soll das alte mit dem neuen Kammergebâude
verbinden; auch hier ist eine völlig neue Fassade vorgesehen. (in: tageblatt, 28.1.1993)

Holzböden auch schön sind. Neubauten allerdings

werden in heutigem Material errichtet werden; nur

was das Bauvolumen anbelangt müssen sie sich der
Umgebung anpassen. Fälschungen à la Hôtel de Lu-
xembourg wird es im Fonds nicht geben." Man darf
sich fragen, wie der Staatsarchitekt reagieren wird,
denn dessen bisherigen sog. Restaurierungen lassen
nicht erwarten, daß er freiwillig zu einem derartigen
Umdenken bereit sein wird (4).

Es ist jetzt an der Regierung, die Zielvorstellungen
des Fonds abzusegnen. Ein entsprechendes Orientie-
rungspa pier liegt ihr vor und der Fonds hofft für An-
fang Oktober die Zustimmung der Regierung in Hän-
den zu haben. Dann bleiben noch neun Jahre, um sie
zu verwirklichen.

Fernand Pesch fügt hinzu, für 1995 habe der Fonds

aber auch einen Beitrag geplant: Erstens sollen die

archäologischen Grabungen am Fischmarkt und im
Garten des Gerichtspalasts dem Publikum zugäng-
lich gemacht werden - falls die Archäologen bis da-
hin soweit sind. Und zweitens ist ein wissenschaftli-
ches Symposium mit acht oder zehn ausländischen
Spezialisten, die schon Altstadtsanierungen durchge-
führt haben, geplant. Gleichzeitig soll dann öffent-
lich, auch vom breiten Publikum über die Vorstellun-
gen des Fonds diskutiert werden. "Denn" - so Pesch
- "wir sind für neue Ideen sehr empfänglich. Doch
das ist erst möglich, nachdem wir uns über die großen
Leitlinien einig geworden sind. Dazu gehören dann
auch die Vorstellungen der Einwohner des Stadtvier-
tels."	 . p .

(1) Vgl. Jemp Kunnert, Et la série continue, in: "forum" Nr.
143/1993, S. 32ff.
(2) Vgl. Am "Rost" droht neuer Abrißskandal, in: "forum" Nr.
114/1989, S. 3ff.
(3) Vgl. "forum" Nr. 111/1989, S. 3ff.; 137/1992, S. 3ff.;
138/1992, S. 5ff.; 142/1993, S. 3ff.
(4) Daß der Denkmalschutzdienst dabei nicht ohne Verantwor-
tung ist, wurde in "forum" schon öfters dargelegt; vgl u. a. "forum"
Nr. 135/1992, S. 16; 150/1994, S. 57.

Ausgrabungen auf dem
Fischmarkt wozu?

Es ist manchmal gar nicht so einfach, die Gründe, die

zu einer archäologischen Grabung führen, verständ-
lich zu machen, vor allen Dingen, wenn schriftliche
oder gar bildliche Unterlagen vorzuliegen scheinen
und manch einer daher Zweifel an der Notwendigkeit
einer Ausgrabungskampagne inmitten der Stadt he-
gen mag - besonders wenn Parkplätze knapp sind.

Leider ist es aber nunmal so, daß unsere Altstadt we-
niger bekannt ist, wie es auf den ersten Blick er-
schei nt, denn viele Schriftzeugnisse der Frühzeit sind
verloren gegangen oder nur fragmentarisch überlie-
fert. Auch Bildzeugnisse können nur kleine und häu-
fig nur sehr allgemeine Einblicke in die Alltagskultur
der Zeit geben.

So wissen wir zwar, daß der Fischmarkt ehedem be-
baut war und erst seit der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts (um 1762) zum Marktplatz umfunktioniert
wurde, doch kennen wir nichts über die genauen
Maße oder die Inneneinrichtung des alten Provinzi-
alratsgebäudes, das einst hier stand und immerhin

Sitz der wichtigsten Behörde Luxemburgs seit dem
frühen 16. Jahrhundert war.

Uns interessiert jedoch nicht nur das Provinzialrats-
gebäude, sondern vor allem auch die archäologi-
schen Schichten, die sich unter Umständen unter dem
Gebäude erhalten haben können. Da viele Bereiche
der Altstadt im Laufe der Jahrhunderte immer weiter
überbaut worden sind, stellt der Fischmarkt einen der

wenigen Punkte dar, an dem eine Suche nach den

Ursprüngen der Stadt noch besonders gute Aussich-
ten haben dürfte.

Dies gerade im Hinblick auf die Tatsache, daß bei
früheren Ausgrabungen in verschiedenen Bereichen
der Altstadt immer wieder Funde aus der römischen
Epoche und aus den Anfangen Luxemburgs seit der
Zeit Siegfrieds (2. H. 10. Jh.) gemacht wurden. Al-
lerdings besitzen wir lediglich Hinweise, aber keine
Beweise für eine regelrechte Besiedlung (welcher
Art auch immer) in römischer Zeit. Auch aus der me-
rowingischen Epoche (6.-7. Jh.) sind Einzelfunde
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